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Tagungsprogramm

Fachtagung

Sinnvoll oder redundant?
Braucht die Jugendhilfe mehr Zusammenwirken der Jugend-
sozialarbeit mit anderen Jugendhilfeleistungen?

am 04. Dezember 2007 in Berlin
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Tagungsprogramm

Hintergrund

Jugendhilfe sichert das Recht junger Menschen
auf Förderung ihrer Entwicklung und auf Erzie-
hung zu einer eigenverantwortlichen und ge-
meinschaftsfähigen Persönlichkeit (§ 1 SGB VIII).
Die Einlösung dieses Anspruchs steht in engem
Zusammenhang mit der gelingenden Integration
in den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt und damit
in die Gesellschaft. Für viele Jugendliche ist und
bleibt dies ein schwieriger Prozess, der vielfach
nur durch zielgerichtete Unterstützung von au-
ßen ergebnisorientiert umgesetzt werden kann.

Die einzelnen Jugendhilfeleistungen haben ihre
jeweiligen Selbstverständnisse entwickelt und
Wege gefunden, wie sie Kompetenzen zur Förde-
rung der Berufsfähigkeit und zur besseren beruf-
lichen Integration junger Menschen vermitteln
können. Dabei sind bei ähnlichen Zielgruppen
und oftmals ähnlichen Zielen die unterschied-
lichen Blickwinkel und Akzentuierungen der ein-
zelnen Jugendhilfesysteme zu berücksichtigen. In
der Polarität zwischen vorrangiger Förderung der
individuellen Persönlichkeit (wie bei den Hilfen
zur Erziehung) oder bevorzugter Integration in
den Arbeitsmarkt (wie bei der Jugendsozialarbeit)
bewegen sich die unterschiedlichen Jugendhilfe-
angebote; hierbei nehmen z.B. Angebote der
Jugendarbeit oder der Tageseinrichtungen für
Schulkinder jeweils eigene Positionen zur beruf-
lichen Sozialisierung ihrer Kliente(inn)en ein.

Dabei scheinen insbesondere die gesetzlichen
Vorgaben zum Zusammenwirken wie in § 11 (Ju-
gendarbeit), § 13 (Jugendsozialarbeit) und §§ 27
ff. (Hilfen zur Erziehung) in der Praxis zu wenig
umgesetzt – die Fachbereiche setzen mehr auf
ihre eigenen Instrumentarien. Eine fachliche
Versäulung in der Jugendhilfe?

Zielsetzung

Im Gespräch zwischen Expertinnen und Experten
aus der Jugendhilfepraxis sollen die jeweili-
gen Interessenslagen einzelner Handlungsfelder
herausgearbeitet, die jeweilige Sicht auf das
Erfordernis von Jugendsozialarbeit gelenkt sowie
die Notwendigkeit einer möglicherweise intensi-
veren Verzahnung jugendhilfeinterner Angebote
zur Optimierung der beruflichen Integrationsfä-
higkeit junger Menschen geprüft werden.

Das Expertengespräch versucht im fachlichen
Diskurs und mit offener Ergebnisführung heraus-
zuarbeiten:
• Welches „Charakterbild“ von Jugendsozialar-

beit zeichnen einzelne Jugendhilfebereiche?
• Welche Art von Zusammenarbeit und wieviel

an Kooperation unterschiedlicher Jugendhilfe-
dienstleistungen sind sinnvoll oder sogar
zwingend notwendig, um soziale und beruf-
liche Integrationsverläufe junger Menschen zu
verbessern?



• Gibt es ungenutzte oder neu zu erschließende
Potenziale einzelner Jugendhilfedienstleister,
die zur Optimierung des Integrationsprozesses
aufzuschlüsseln und zu nutzen wären?

• Welche weitergehenden bundeszentralen Ak-
tivitäten bieten sich an, einen möglicherweise
ermittelten Handlungsbedarf aufzugreifen und
positive Impulse für die Praxis einzuleiten?
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Dienstag, 04. Dezember 2007

10.30 – 11.00 Uhr Anmeldung und Stehkaffee

11.00 - 11.10 Uhr Begrüßung
GGrreetteell WWiillddtt, Sprecherin des Kooperationsverbundes Jugendsozialarbeit 

11.10 - 12.30 Uhr Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“ 
PPrrooff.. DDrr.. RRiicchhaarrdd MMüünncchhmmeeiieerr, Freie Universität Berlin 

12.30 - 13.15 Uhr Mittagessen

13.15 - 15.15 Uhr Arbeit in drei Arbeitsgruppen 

AG 1: Jugendarbeit/Schule
Impulsreferat und Moderation: MMaarrkkuuss SScchhnnaappkkaa, Bonn

AG 2: Hilfen zur Erziehung/Allgemeiner sozialer Dienst
Impulsreferat und Moderation: DDrr.. SSiieeggffrriieedd HHaalllleerr, Jugendamt Leipzig 

AG 3: Familie
Impulsreferat und Moderation: BBaarrbbaarraa KKöönniigg, Zukunftsforum Familie, Berlin 

15.15 - 16.45 Uhr Ergebnispräsentation mit Replik der Jugendsozialarbeit

AG 1: AAnnddrreeaa PPiinnggeell, Kooperationsverbund Jugendsozialarbeit, Berlin
PPeetteerr UUrrbbaann, Zukunftsbau GmbH, Berlin

AG 2: DDrr.. SSiieeggffrriieedd HHaalllleerr, Jugendamt Leipzig
WWaalltteerr WWüürrffeell, Internationaler Bund (IB) –
Zentrale Geschäftsführung, Frankfurt

AG 3: BBaarrbbaarraa KKöönniigg, Zukunftsforum Familie, Berlin
RReeggiinnee RRoossnneerr, IN VIA Katholischer Verband für Mädchen- 
und Frauensozialarbeit – Deutschland e.V., Freiburg 



16.45 - 16.55 Uhr Das Fazit
LLuuttzz WWeennddee, Bornheim

16.55 - 17.00 Uhr Schlusswort
DDiieetteerr EEcckkeerrtt, AWO-Bundesverband

17.00 Uhr Ende der Veranstaltung

Moderation: MMaarrkkuuss SScchhnnaappkkaa, Bonn

Veranstalter: AAWWOO--BBuunnddeessvveerrbbaanndd 
KKooooppeerraattiioonnssvveerrbbuunndd JJuuggeennddssoozziiaallaarrbbeeiitt

Tagungsleitung: DDiieetteerr EEcckkeerrtt, AWO Bundesverband, Bonn
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Vorwort

Jugendhilfe sichert das Recht junger Menschen auf Förderung ihrer Entwicklung und auf Erziehung zu
einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit. Die Einlösung dieses zentralen
Anspruchs des Kinder- und Jugendhilfegesetzes steht in einem engen Zusammenhang mit einer gelin-
genden Integration in Ausbildung und Arbeit. Für viele Jugendliche ist und bleibt der Eintritt in un sere
Gesellschaft weiterhin ein oft schwieriger Weg, der zielgerichtete Hilfen erfordert. 

Die verschiedenen Dienstleistungen der Jugendhilfe haben ihre jeweiligen Selbstverständnisse ent-
wickelt und Wege gefunden, wie sie die Integrationsfähigkeit junger Menschen fördern können. So
fördern beispielsweise die Hilfen zur Erziehung vorrangig die individuelle Persönlichkeit des jungen
Menschen während etwa die Jugendsozialarbeit ihren Schwerpunkt auf die Integration in den Arbeits-
markt legt. 

Trotz eines etwas entspannteren Ausbildungsmarktes bleiben zu viele Jugendliche ohne eine reale
Ausbildungschance. Um eine Verbesserung der Integrationschancen junger Menschen zu prüfen, initi-
ierte die AWO einen jugendhilfeinternen Dialog. Ziel war die Suche nach gemeinsamen (Jugendhilfe-)
Möglichkeiten zur Verbesserung der Integrationsfähigkeit benachteiligter junger Menschen. Dabei
stellten sich etwa folgende Fragen:
• Wie sollten bzw. könnten einzelne Jugendhilfedisziplinen intensiver zusammenarbeiten, um die

Integrationsfähigkeit junger Menschen zu optimieren? 
• Welche Interessen haben einzelne Jugendhilfebereiche – etwa die Hilfen zur Erziehung – an einem

stärkeren Einbezug von Jugendsozialarbeit? 
• Wie kann Jugendsozialarbeit in ihrer Arbeit von den anderen Jugendhilfebereichen lernen? Welche

Veränderungen werden von ihr erwartet?

Die Veranstaltung fand am 4. Dezember 2007 in Berlin statt. Unter dem Titel „Sinnvoll oder redun-
dant? Braucht die Jugendhilfe mehr Zusammenwirken der Jugendsozialarbeit mit anderen Jugend -
hilfe trägern?“ wurde nach Antworten und Lösungen gesucht.

Die vorliegende Dokumentation versammelt die Beiträge und Ergebnisse dieser Fachtagung. Sie soll
anregen, sich mit den Erkenntnissen tiefergehend zu beschäftigen und den Prozess des Zusammen-
wirkens aller jugendhilfeinternen Dienstleistungen zur gemeinsamen Verbesserung der Integrations-
fähigkeit junger Menschen zu stärken. 

Verbunden mit dieser Veröffentlichung ist auch mein Dank an alle Kolleginnen und Kollegen, die zum
Gelingen dieser Veranstaltung beigetragen, als auch an die Mitgliedsverbände des Kooperationsver-
bundes Jugendsozialarbeit, die dieses Vorhaben erst ermöglicht haben.

Rainer Brückers
Geschäftsführer
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Begrüßung

Gretel Wildt

Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Kolleginnen und Kollegen,

im Namen des Kooperationsverbandes Jugend-
sozialarbeit begrüße ich Sie sehr herzlich zu 
unserem heutigen Expertengespräch und freue
mich, dass Sie auch in der vorweihnachtlichen
Arbeitsbelastung unserer Einladung gefolgt sind.

Als Kooperationsverbund Jugendsozialarbeit be-
finden wir uns seit diesem Jahr in der Aufbau-
phase mit dem festen Ziel, auch in neuer Struk-
tur die Interessen benachteiligter junger Men -
schen bundeszentral wirksam zu vertreten und
hierbei die Synergien der sieben beteiligten 
Mitgliedsverbände gezielt zu nutzen und – wo
möglich – koordinierend zu steuern. Hierfür 
haben sich die Mitgliedsverbände fachliche
Schwerpunktthemen gesetzt, die federführend
und zugleich im Zusammenwirken mit den 
anderen Verbänden umgesetzt werden. 

Dankenswerterweise hat die Arbeiterwohlfahrt
das Thema „Jugendsozialarbeit an den Schnitt-
stellen zu anderen Leistungen der Jugendhilfe“
aufgegriffen, in dem Bestreben, die jugendhilfe -
internen Schnittstellen zentraler Arbeitsfelder
und Dienstleistungen der Jugendhilfe zu be-
leuchten. Dies erfolgt vor dem Hintergrund der
dringenden Erfordernis, die Stärken und Chan-
cen sozial benachteiligter und individuell beein-
trächtigter junger Menschen zielgerichtet und
umfassend durch das System der Jugend- und
Familienhilfe zu fördern und hierüber zu einer
Verbesserung ihrer Integration in die Gesell-
schaft zu gelangen. 

Konkret: Braucht das System Jugendhilfe mehr
Zusammenwirken der Jugendsozialarbeit mit
anderen Jugendhilfeleistungen? Bei unseren 
Gesprächen mit Jugendhilfefachleuten unter-

schiedlicher Arbeitsfelder wurde uns – neben 
allem Engagement und Professionalität in der
Sache – schnell deutlich, dass auf der Meta -
ebene alle Arbeitsfelder die ganzheitliche Förde-
rung des einzelnen Jugendlichen sehr wohl im
Blick haben – schließlich beziehen sich alle auf
die Persönlichkeitsklausel des § 1 SGB VIII, nach
der Jugendhilfe das Recht junger Menschen auf
Förderung ihrer Entwicklung und Erziehung 
zu einer eigenverantwortlichen und gemein-
schaftsfähigen Persönlichkeit sichern soll. 

In der arbeitsfeldspezifischen Ableitung zeigt sich
jedoch vielfach, dass bei oftmals ähnlichen Ziel-
setzungen und ähnlichen Zielgruppen die unter-
schiedlichen Blickwinkel und Gewichtungen der
einzelnen Jugendhilfesysteme beson ders zu 
berücksichtigen sind. So liegt der Hauptakzent
bei den Hilfen zur Erziehung in der Förderung der
individuellen Persönlichkeit, während etwa die
Jugendsozialarbeit die Integration in den Ar-
beitsmarkt als ihr Hauptanliegen benennt. Beide
Systeme „arbeiten“ durchaus am gleichen Ju-
gendlichen mit dem Anspruch, ihm über die 
Persönlichkeitsbildung und Kompetenzförderung
den Weg in die Gesellschaft zu ebnen. 

Ist nun die bewusste Zusammenarbeit – beispiels-
weise zwischen der Erziehungshilfe und der Ju-
gendsozialarbeit sinnvoll oder redundant, etwa
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weil feste und funktionierende Abstimmungen
und Kooperationen bereits bestehen? Die Beant-
wortung dieser Frage ist nicht ohne weiteres mög-
lich! An manchen Orten bestehen beispielhafte
Verbundsysteme unterschiedlicher Jugendhilfe-
dienstleistungen – an anderen Standorten stehen
strukturelle Schwierigkeiten,Ressortegoismenviel -
leicht auch unterschiedliche Interpretationen der
Gesetze und Ausführungsbestimmungen einem
gezielteren Zusammenwirken im Wege. 

Zur ersten Annäherung an eine Einschätzung
dieser Situation haben wir uns entschlossen, 
eine Anhörung von Expertinnen und Experten
aus unterschiedlichen Arbeitsfeldern der Ju-
gend- und Familienhilfe zu organisieren. Gemäß
dem Motto „Dialog – Diskurs – Vernetzung“ 
haben wir Sie als Akteure aus verschiedenen
Aufgabenfeldern eingeladen, um mit Ihnen in
einen gemeinsamen Gedankenaustausch zu tre-
ten, über unsere jeweiligen Tellerränder hinweg
zu blicken, und die Möglichkeit zu nutzen, dis -

kursiv – dies meint durchaus auch strittig – un-
sere Erfahrungen, Meinungen, Erwartungen aber
auch Befürchtungen auszutauschen. 

Nach einem Einführungsvortrag durch Professor
Münchmeier wird die fachbezogene Arbeit in
den Arbeitsgruppen diesen Diskurs vorbereiten,
der dann heute Nachmittag im Plenum über 
die Bühne gehen wird. Wir erhoffen uns kon-
struktive Ergebnisse aber auch Hinweise zu be-
kommen, wie, in welche Richtung, wir als 
Kooperationsverbund Jugendsozialarbeit dieses
jugendhilfe interne Anliegen weiter voranbrin-
gen können.

Zu diesem Gespräch, zu diesem Diskurs, lade ich
Sie herzlich ein und bedanke mich bereits jetzt
bei den Kolleginnen und Kollegen die Aufgaben
als Vortragende, Moderator(in)en, Replikant(in)en,
Protokollant(inn)en oder als Tagungsbeobachter
übernommen haben. Nochmals an alle: Seien Sie
herzlich willkommen.

10

Begrüßung



Einführungsvortrag 
„Die Hauptpersonen“

Prof. Dr. Richard Münchmeier

11

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



12

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



13

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



14

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



15

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



16

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



17

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



18

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



19

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



20

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



21

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



22

Einführungsvortrag „Die Hauptpersonen“



Arbeitsgruppe 1 
„Jugendarbeit/Schule“

Input: Markus Schnapka
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Ergebnispräsentation

Die Protokollierung der Ergebnisse der Arbeits-
gruppe erfolgte durch Andrea Pingel; weitere 
Ergebnisse aus der Plenumsdiskussion wurden
durch Klaus Wagner eingearbeitet.

Die Ergebnisse der Arbeitsgruppe wurden im 
Plenum präsentiert, kommentiert und diskutiert
von Andrea Pingel und Peter Urban. 

Charakterbild von Jugendsozialarbeit
aus Sicht von Jugendarbeit und Schule
– der Blick von außen

a) Jugendberufshilfe als „eigene Welt“ inner-
halb der Jugendsozialarbeit – Wie weit ver-
steht sie sich als Jugendhilfe, gerade weil sie
aus anderen Töpfen finanziert wird? Steht sie
noch auf Seiten der Jugendlichen? Anderer-
seits: Nur so funktioniert die „Einmischung -
strategie“ zu Gunsten von Jugendlichen?!

b) Jugendsozialarbeit ist zukunftsorientiert, weil
Arbeit und Beruf wesentlich für den Werde-
gang des Menschen und der Funktionsfähig-
keit der Gesellschaft insgesamt sind.

Jugendsozialarbeit soll Praxis vermitteln, bie-
tet jedoch nur den „2. Arbeitsmarkt“ und
nicht den wirklichen Arbeitsmarkt. 

c) Jugendsozialarbeit als Störfaktor in der Schule
– Jugendsozialarbeit als Gewinn in der 
Schule, sie entlastet und unterstützt, wird
aber auch leicht zum Lückenfüller. Sie verän-
dert Schule. Schule verändert sich (zu lang-
sam).

d) Jugendsozialarbeit ist nicht sehr transparent.

Potenziale der Kooperation

a) Jugendsozialarbeit bietet gute Möglichkeiten
„echte Erfahrungen“ zu vermitteln, sie ist 
eine kompetente Instanz für praktisches und
soziales Lernen. Dies können Schule und 
Jugendhilfe nutzen.

b) Transparenz über Leistungen der Jugend -
sozialarbeit sollte verbessert werden. Aller-
dings verhindert die Konkurrenzsituation oft-
mals die optimale Nutzung.

c) Mehr Kooperation mit Wirtschaftsunterneh-
men: Integration und Ressourcenorientierung
als gemeinsame Herausforderung.

d) Jugendsozialarbeit als Vermittlungsinstanz
nutzbar?

Aufgaben Bundesebene/Kooperations-
verbund

a) Jugendsozialarbeit als Akteur auf dem Arbeits-
markt ins öffentliche Bewußtsein bringen.

b) Lobbyfunktion für Jugendliche wahrnehmen.

c) Da die Angebote insbesondere der Benach-
teiligtenförderung vorrangig zentral- und
fremdbestimmt sind, müssen die Angebote
der Jugendsozialarbeit stärker regionalspezi-
fisch auf kommunaler Ebene abgestimmt und
gemeinsame sozialraumorientierte Entwick -
lungskonzepte erarbeitet werden.
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d) Eine frühzeitige Institutionalisierung der 
Berufsorientierung ist im präventiven Sinne
unverzichtbar. Diese sollte nicht nur in der
Schule ansetzen.

e) Ausschreibungs-/Vergabepraxis – unter wel-
chen Bedingungen kann sie funktionieren?
Wann sind Zuwendungen angemessen? Qua-
litätskriterien?

f) Kritik an Beliebigkeit mancher (Länder)Pro-
gramme. 

Ergebnisse der Arbeitsgruppe

(1) Jugendsozialarbeit steht – widersprüchlich?
– zwischen Dienstleistung und sozialpoliti-
scher Gestaltung. 

(2) Jugendsozialarbeit hat im Rahmen der Ju-
gendhilfe einen eigenständigen Bildungs-
und Sozialisationsauftrag. Sie trägt Verant-
wortung für die „Schwachen“. 

(3) Kooperation wird erst im Kontext mit Zielen
und Inhalten sinnvoll.

(4) Die Zusammenarbeit zwischen Schule und 
Jugendsozialarbeit wird aus der Sicht der

Schule von folgenden Fragen bzw. Anforde-
rungen an die Jugendsozialarbeit und den
Förderkontext entsprechender Programme
bestimmt:
• Ist Jugendsozialarbeit als verlässlicher

Partner zu betrachten oder sind ihre Kon-
zepte abhängig von bundeszentral gesteu-
erten wechselnden Programmen bzw. Zu-
wendungsgebern? 

• Eine dauerhafte Zusammenarbeit mit
Schule erfordert verlässliche Programme
der Jugendsozialarbeit, die eine stabile 
Infrastruktur ermöglichen. 

• Entwicklungskonzepte in der Zusammen-
arbeit mit Schule müssen auf die Region
ausgerichtet sein und nicht durch zentrale
Vorgaben in Form spezifischer Programm-
richtlinien bestimmt werden. 

• Veränderungsprozesse in Schule sind nur
eingeschränkt und langsam möglich. Hier
wird von der Jugendsozialarbeit viel 
strategisches Anpassungsvermögen abver-
langt.

• Schule erwartet von der Zusammenarbeit
mit Jugendsozialarbeit den direkten Zu-
gang ihrer Schüler/-innen in den ersten
Arbeitsmarkt.

• Schule und Jugendsozialarbeit müssen ein
gemeinsames Bildungsverständnis zur Grund -
lage ihrer Zusammenarbeit entwickeln.
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Arbeitsgruppe 2

„Hilfen zur Erziehung/
Allgemeiner Sozialer Dienst“

Input: Dr. Siegfried Haller

Thesen aus dem Impulsreferat 

These 1 

Aus Sicht der erzieherischer Hilfen eines Groß-
stadtjugendamtes stellt Jugendsozialarbeit eine
nachrangige Rolle dar. Sie kommt im Einzelfall
vor, hat aber keinen strategischen Stellenwert. 

These 2 

Es lassen sich extreme Qualitäts- bzw. Kompe-
tenzunterschiede bei den HzE-Einrichtungen in
Bezug auf ein Verständnis von Jugendsozialar-
beit/Jugendberufshilfe feststellen.

These 3 

Im Rahmen der Förderung § 11-14 SGB VIII wur-
den bei gedeckelten Budgets Umpriorisierungen
vorgenommen.

Ergebnispräsentation

Die Protokollierung der Ergebnisse der Arbeits-
gruppe erfolgte durch Marcus Vogt; weitere 
Ergebnisse aus der Plenumsdiskussion wurden
durch Klaus Wagner eingearbeitet.

Die Ergebnisse der Arbeitsgruppe wurden im Ple-
num präsentiert, kommentiert und diskutiert
von Dr. Siegfried Haller und Walter Würfel. 
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Charakterbild von Jugendsozialarbeit 
aus Sicht der erzieherischen Hilfen

a) Mit der Einführung der Förderinstrumente
nach SGB II (Hartz IV) gab es die Anweisung an
die Jugendämter, schwierige Jugendliche den
Jobcentern/ARGEn zuzuweisen. Dies führte in
der Folge zu einem extremen Niedergang der
Jugendberufshilfe in Zuständigkeit der Ju-
gendämter. Die Abgabe der Jugendhilfever-
antwortung ging mit einer komplizierten 
Zusammenarbeit mit den ARGEn einher.
„Echte“ Kooperationen blieben Einzelfälle.

b) Einschätzungen zur Jugendsozialarbeit aus
Sicht der HzE /ASD: 



• Jugendsozialarbeit kann eigenständig we-
nig bis gar nichts leisten

• Jugendsozialarbeit im Rahmen der Ju-
gendhilfe ist spätestens seit Einführung
des SGB II und der Veränderungen im SGB
III lediglich in der Funktion eines „Wurm-
fortsatzes“ 

• Jugendsozialarbeit hat eine Auffangfunk-
tion für Jugendliche, die durch die Ange-
bote der SGB II und III durchgefallen sind

• Jugendsozialarbeiter/-innen verstehen sich
meistens nicht als solche – eine eigene
Identität als Jugendsozialarbeiter/-innen
ist nicht zu finden (diffuse Rollenidentität)

c) Schulsozialarbeit ist auch ein Instrumenta-
rium der erzieherischen Hilfen (Schnittstelle
Schule – Ausbildung). Erzieherische Hilfen
vermitteln Kundschaft, ohne aber eine richti-
ge Vernetzung innerhalb der Säulen zu haben.
Nach PISA sowie wachsender Gewalt an Schu-
len wurden regional mehr Schulsozialstatio-
nen eingerichtet – dieser Teilbereich hat sich
entwickelt.

d) Unterschiedliche Bilder von Jugendsozialar-
beit: Vor SGB II hatten viele Jugendämter 
bereits Probleme mit einer klaren Zuordnung
der Schulsozialarbeit. 

e) Bekämpfung Jugendarbeitslosigkeit muss auf
kommunaler Ebene neu bedacht werden.
Hauptproblem Jugendlicher ist die schwierige
Integration in Berufsausbildung (schon The-
ma der letzten Shell-Studien gewesen).

f) Zunehmendes betriebswirtschaftliches Denken
in der Jugendberufshilfe – es geht vorrangig
um den Gewinn von Ausschreibungen. In der
Folge leidet auch Schulsozialarbeit darunter.
Ökonomisierung der Jugendhilfe seit ca. 10-
12 Jahren läuft ebenso im Erziehungsbereich.
Jugendhilfe wächst als einziger Bereich.

g) Jugendarbeit ist an Schulen „gegangen wor-
den“ – gravierende Änderungen bei Angeboten
der freien Jugendarbeit (Niedergang; immer
weniger Jugendliche im entsprechenden Alter).

h) Zur Profilbildung (Fremd- und Selbstbild) von
Jugendsozialarbeit. These: Diffuse Profilbil-

dung von Innen und Außen. Ringen um kon-
zeptionelle Zugänge? Keine eindeutige be-
rufsständische Zuordnung.

i) Jugendhilfe hat viel stärkere Bedeutung als
oftmals zugestanden. Jugendhilfe hat sich nur
auf gesellschaftlichen Druck hin mehr um Ju-
gendsozialarbeit „gekümmert“. Druck nimmt
aufgrund der verbesserten Wirtschaftslage ab.

Kooperation/Zusammenarbeit

a) Dilemma des § 13 SGB VIII – Leistungsrecht
versus kommunalpolitischer Ansatz.

b) Jugendhilfe wird oftmals eingesetzt, wenn
Stellenschlüssel nicht mehr ausreicht. Ju-
gendhilfe quasi als „Ersatzunterstützung“.

c) HzE sind einige der wenigen (Pflicht-)Finan-
zierungen, die grundständig laufen. Alle an-
deren Finanzierungen sind in hohem Maße
mit Auflagen verbunden und müssen in einem
harten Verteilungskampf errungen werden.

d) Die verschiedenen Schnittstellen sind selbst bei
den Trägern oft unklar (Prozesssteuerung, fla-
che Hierarchien etc.). Interne Vernetzung bei
Trägern ist vielfach unzureichend: Viele Akti-
vitäten im selben Haus, die aber nur wenig bis
kaum miteinander verzahnt sind („Frontoffice“
zur internen Vernetzung fehlt, um „Verinse-
lungen“ der Strukturen aufzubrechen).

e) Potenziale zur Zusammenarbeit sind vorhan-
den. Vernetzung und Vermischung sollten be-
reits bei der Finanzierung beginnen („Pool -
finanzierung“). 
Vereinbarungen unterstützen und sichern die
Kooperation. Chance für Jugend- und Ju-
gendberufshilfe, eine gemeinsame jugend-
gerechte Leistung durch Zusammenarbeit zu
erbringen!
Kooperation ist auch aus betriebswirtschaft-
licher Sicht sehr effizient.
Anfrage zur Kooperation: Wie kooperations-
fähig ist Jugendberufshilfe?

f) Steuerungs- und Einzelfallebenen sind zu
trennen. Auf Einzelfallebene sind mehr
Kenntnisse über andere Maßnahmen nötig.
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Solange diese Wissenslücken bestehen, wird
fremde Expertise nicht angenommen bzw.
geht verloren.
Auf Abteilungsleiterebene in den Jugendäm-
tern ist die Kommunikation oftmals auch ein-
geschränkt. Systematiken müssen zueinander
in Bezug gesetzt werden.

g) Die Kommunikation zwischen Trägern und
Jugendämtern ist oft unzureichend. Konkur-
renz der Träger untereinander (Angst vor Aus-
grenzung) erschwert die Zusammenarbeit.
Konferenzkultur ist vielfach abhanden ge-
kommen; es wird „scheuklappenmäßig“ ar-
gumentiert.

Aufgaben Bundesebene/Kooperationsver-
bund Jugendsozialarbeit

a) Kooperationsverbund Jugendsozialarbeit kann
den Diskurs auf Bundesebene schärfen, um
u.a. die Abgrenzung bestimmter Hilfeange bote
auf gesetzlich-rechtlicher Ebene zu verhindern
und auf ganzheitliche Sicht- und Handlungs-
erfordernisse hinzuweisen. 
Die Verlagerung der Kompetenzen auf die
kommunale Ebene erfordert Stärkung der 
regionalen Lobbyarbeit durch die Mitglieds-
verbände; hier kann der Kooperationsver-
bund nicht unmittelbar tätig werden.

b) Die für die Integration junger Menschen auf
Bundesebene verantwortlichen Ministerien
(BMBF, BMAS, BMFSFJ) müssen zu interminis -
teriellen Kooperationen stärker angeregt
werden. Hier könnte der Kooperationsver-
bund als Anwalt junger Menschen mit Start-
schwierigkeiten initiativ werden.

Ergebnisse der Arbeitsgruppe

(1) Identitätsdiffusion der Jugendsozialarbeit ist
zugleich ihre Stärke – ein klares Profil ließe
sich auch nicht über ein Leistungsgesetz ge-
winnen.

(2) Jugendsozialarbeit sollte sich aktiv in laufen-
de Prozesse einmischen. Anzustreben sind
vertragliche Grundlagen zwischen den betei-
ligten Partnern. 

(3) Bei den erzieherischen Hilfen ist ein großes
Potenzial vorhanden, welches zur ganzheit-
lichen Konzeptentwicklung besser erschlos-
sen und genutzt werden sollte.

(4) Bundeszentrale Träger der Jugendhilfe und
sozialen Arbeit im Übergang Schule – Beruf
müssen intensiver mit den zuständigen
Minis terien in die Diskussion zur Verbesse-
rung der Rahmenbedingungen kommen.

(5) Für die Zusammenarbeit in den Arbeitsfeldern
der Hilfen zur Erziehung bzw. des Allgemei-
nen Sozialen Dienstes werden in der Präsen-
tation der Ergebnisse der Arbeitsgruppe fol-
gende Kernelemente benannt:
• Das Profil der Jugendsozialarbeit ist ihren

Partnern oft nur schwer zu vermitteln ins-
besondere wegen der breit angelegten 
Tätigkeitsfelder und der eigenen „Spra-
che“. Dies ist in der Kommunikation über
gemeinsame Konzepte zu berücksichtigen.

• Den Hilfen zur Erziehung wird ein erhebli-
ches Defizit hinsichtlich eines nicht ausrei-
chenden Blicks auf die Erfordernisse eines
gelingenden Übergangs zwischen Schule
und Beruf bescheinigt. 

• Als Akteurin und Vermittlerin kann Ju-
gendsozialarbeit ihre Angebote in die
Kommunikation zwischen Schule und Ju-
gendhilfe einbringen. 

• Der Kooperationsverbund Jugendsozialar-
beit ist in der fachpolitischen Unterstüt-
zung der Mitgliedsverbände zur Vernetzung
von Angebote unterschiedlicher Akteure auf
lokaler Ebene gefragt. Er sollte hier die Auf-
gabe übernehmen, die Zusammenarbeit
und Abstimmung derjenigen Bundesminis -
terien einzufordern, die in der Gestaltung
der gesetzlichen Rahmenbedingungen zur
Förderung der Integration benachteiligter
junger Menschen mitwirken.

Vorschlag

Kooperationsverbund Jugendsozialarbeit sollte zu
einem Workshop einladen, um die Zuständigkei-
ten (und Grenzen) verschiedener Leistungsgesetze
zur Förderung benachteiligter junger Menschen
gezielter auszuloten (SGB II, III, VIII + SGB XII).
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Arbeitsgruppe „Familie“

Input: Barbara König

Haupt- oder Nebenrolle?! Welche
Rolle spielt die Jugendsozial -
arbeit für die Familien? Welche
Rollen spielen die Familien für
die Jugendsozialarbeit?

Was ist „Familienarbeit“?

„Familienarbeit“ soll hier alle Bildungs- und
Beratungsangebote für Eltern und Familien um-
fassen. Diese fußen auf verschiedenen gesetz-
lichen Grundlagen, welche Ziele, Zielgruppen
und vor allem die Refinanzierung der Maßnah-
men regeln.

Wichtigste Grundlage für Familienarbeit ist das
bundesweite Kinder- und Jugendhilfegesetz
(KJHG). In § 16 ist geregelt, dass „Mütter, Väter,
andere Erziehungsberechtigte und junge Men-
schen“ bei der Wahrnehmung ihrer Erziehungs-
verantwortung unterstützt werden. Ausdrücklich
wird dort auch die Kompetenz zur gewaltfreien
Lösung von Familienkonflikten erwähnt.1 Das
KJHG unterscheidet bei den Unterstützungsfor-
men drei verschiedene Instrumente:
• Die Familienbildung soll am Bedarf der Fami-

lien sowie ihrer unterschiedlichen Lebens -
lagen orientierte Hilfe anbieten und vor allem
Eltern zur Mitarbeit in Erziehungseinrichtun-
gen, also Kindergarten oder Schule, sowie zur
Selbst- und Nachbarschaftshilfe anregen.
Junge Erwachsene sollen außerdem auf Part-

nerschaft und das Zusammenleben mit Kin-
dern vorbereitet werden.

• Die Familienberatung kreist vor allem um Er-
ziehungsfragen.

• Familienfreizeit und -erholung sollen insbe-
sondere belasteten Familien zu gute kommen.
In preiswerten Einrichtungen kommen so 
Eltern auch in den Genuss, freie Zeit ohne 
ihre Kinder zu verbringen, die parallel von
Fachkräften betreut werden.2

Das KJHG regt auf der Bundesebene Familien -
arbeit an, Ausführungsgesetze für die Bundes-
länder gibt es jedoch nicht. Ob in Nordrhein-
Westfalen oder Hessen Maßnahmen angeboten
und vor allem bezuschusst werden, hängt in 
erster Linie von den dortigen Erwachsenen- und
Weiterbildungsgesetzen ab.

Diese Diskrepanz zwischen bundesweitem An-
spruch und länderspezifischen Finanzierungs -
regelungen wird ergänzt durch eine weitere 
Besonderheit. Für Familien besteht zwar ein
subjektiv-rechtlicher Anspruch auf die Zulassung
zu vorhandenen Angeboten der Familienbil-

1 KJHG, §16, Abs.1
2 KJHG, § 16, Abs. 2
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dung, aber kein einklagbarer Anspruch auf die
Schaffung bedarfsgerechter Maßnahmen. Das
mache Familienbildung zum „Luxusgut“.3

Wen erreicht die Familienarbeit?

Laut KJHG soll die Familienarbeit allen Familien
zu gute kommen, Fachkräfte sehen dagegen be-
sonderen Handlungsbedarf bei stark belasteten
Risikofamilien in sozial benachteiligten Stadttei-
len. Diese Gruppe scheint die Familienarbeit je-
doch häufig zu vernachlässigen, wie jüngst eine
Nürnberger Studie nahe legt. Eine Befragung von
gering verdienenden Eltern hatte ergeben, dass
weniger als 5 % die Familienbildungsstätten be-
suchen und rund 60 % diese Angebote über-
haupt nicht kennen.4 Die größte Kritik an der
Familienarbeit ist daher, dass sie ihre Prioritäten
falsch setze und vor allem „Mittelschichtsmütter
mit mittlerem Bildungsniveau“ unterstütze.5

Eine gute Chance, Risikofamilien und auch Fa-
milien mit Migrationshintergrund zu erreichen,
haben niedrigschwellige, aufsuchende Ansätze
in der Familienarbeit. Frühförderprogramme wie
HIPPY oder Opstapje haben bei der Förderung
von Migrantenfamilien mit kleinen Kindern seit
einigen Jahren sehr gute Erfolge. Sie leiden aber
einerseits an ihrem fortwährenden instabilen
Projektstatus und verlieren andererseits den 
engen Kontakt zu Familien, wenn deren Kinder
das Jugendalter erreichen. 

Familienarbeit trifft Jugendsozialarbeit?

Zielgruppen

Familienarbeit und Jugendsozialarbeit können
dort gemeinsame Zielgruppen haben, wo Ju-
gendliche bzw. junge Erwachsene selbst als 
Eltern bereits Erziehungsverantwortung wahr-

nehmen oder auf sich auf die Themen Partner-
schaft, Sexualität und mögliche Elternschaft vor-
bereiten. Diese Verknüpfung wird vor allem in
den Beratungsangeboten, und dort in schul -
nahen Angeboten, erzielt – etwa Projekte in der
Schwangerschaftskonfliktberatung oder in der
Sexualaufklärung in der Schule. Insbesondere in
lebensnahen Settings der Jugendlichen wird 
intensiv mit den Kollegen/-innen der Schul- und
Jugendsozialarbeit kooperiert.

Ferner können Jugendliche als Teil der Familie
erreicht werden. Die aktuelle Familienbildung
und Familienarbeit beschäftigt sich zur Zeit
allerdings im Schwerpunkt mit „jungen Fami-
lien“, also Eltern mit kleinen Kindern. Eine zu-
sätzliche Schwelle ist die Mittelschichsorientie-
rung der Familienarbeit, die Familien und auch
deren jugendliche Kinder aus geringverdienen-
den und bildungsfernen Schichten vernachläs-
sigt. Auf diese Weise werden Familienbildner
und Jugendsozialarbeiter nicht in Kontakt kom-
men. 

Settings

Die etablierten Orte der Familienbildung und 
-beratung – zum Beispiel die Familienbildungs-
stätten, die Familienerholungsheime oder neu-
erdings auch Eltern-Kind-Zentren und Mehr -
generationenhäuser – werden von Jugendlichen
gemieden.

Ein weiterer Faktor ist, dass sich Jugendliche in
ihrer Pubertät zwangsläufig von ihren Her-
kunftsfamilien, deren Gewohnheiten, Regeln
und auch Orten trennen. 

Gemeinsame Settings von Jugendsozialarbeit
und Familienarbeit können so zwangsläufig nur
Orte sein, an welchen sich Jugendliche ohnehin
aufhalten, wie Schule, Jugendclubs, Sportzen-
tren, etc.

3 Vgl. Pettinger, Rudolf/Rollik, Heribert: , Familienbildung als Angebot der Jugenhilfe, Schriftenreihe des Bundesministeriums
für Familien, Senioren, Frauen, Jugend Band 120, 2005, S. 176.

4 Wüstendörfer, Werner: Befragung von Eltern mit 6-10jährigen Kindern, die einen Nürnberger Familienpass haben, Nürnberg,
Okt/Nov. 2007.

5 Z.b. Smolka, Adelheid: Beratungsbedarf und Informationsstrategien im Erziehungsalltag, Ergebnisse einer Elgernbefragung
des Staatsinstituts für Familienforschung (ifb), Bamberg 2003, S. 47
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Fazit

(1) Es lohnt sich, die wenigen existierenden
Schnittpunkte zwischen Familien- und Ju-
gendsozialarbeit zu identifizieren, zu nutzen
und ggf. auszubauen. Beispiele zeigen, dass
eine gelingende Kooperation zwischen
Schwangerschaftsberatung und Schulsozialar-
beit gute Erfolge bringen kann. Erste Schritte
dafür sind das Kennenlernen der regional
verankerten Angebote innerhalb und ausser-
halb eines Trägers, die Analyse des Bedarfs vor
Ort sowie das Knüpfen von Netzwerken.

(2) Bei der Erreichung belasteter Familien kann
die Familienarbeit durchaus von der Jugend-
sozialarbeit lernen. Ihre Methoden, sozial
benachteiligte Jugendliche niedrigschwellig

anzusprechen und zu fördern, können auch
in der Familienarbeit anwendbar sein. Eine
Zusammenarbeit bei konkreten Fällen kann
ausserdem die Herkunftsfamilie des von der
Jugendsozialarbeit begleiteten Jugendlichen
sinnvoll einbinden.

(3) Andererseits kann die Jugendsozialarbeit von
der Familienarbeit lernen. Die erfolgreiche
Ansprache und Förderung von Migrantenfa-
milien durch aufsuchende Arbeit mit Multi-
plikatoren (z.B. HIPPY, Opstapje) kann für die
Jugendsozialarbeit nutzbar gemacht werden.
In der konkreten Arbeit kann eine Koopera-
tion beider Arbeitsbereiche die kontinuier -
liche Begleitung von Migrantenfamilien bis
zum Einstieg des Jugendlichen in Ausbildung
und Arbeitsmarkt gewährleisten.
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Input: Barbara König
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Input: Heribert Rollik
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Ergebnispräsentation

Die Protokollierung der Ergebnisse der Arbeits-
gruppe erfolgte durch Ragna Melzer; weitere 
Ergebnisse aus der Plenumsdiskussion wurden
durch Klaus Wagner eingearbeitet.

Die Ergebnisse der Arbeitsgruppe wurden im Ple-
num präsentiert, kommentiert und diskutiert
von Barbara König und Regine Rosner. 

Familienbildung meets Jugend -
sozialarbeit

a) Gemeinsames zentrales Ziel: Kompetenzen
und Ressourcen der Familien während des
gesamten Aufwachsens der Kinder stärken! 
Aber: Strukturelle Lücken zwischen der Phase
der Kinder in die Phase des Heranwachsen-
den.

b) Elternarbeit ist als ein wichtiges Element be-
gleitend, ergänzend und unterstützend ein-
setzbar. Die Ressourcen beider Handlungsfel-
der sind dabei zu verknüpfen.

c) Überschneidungen bei Zielen und Zielgrup-
pen – aber: Unterschiedlicher Handlungs -
ansatz, jeweils abhängig von der Zielstellung. 
Informationen über Angebote des jeweils an-
deren als wichtiges Handwerkszeug. 

d) Synergien durch gemeinsame Nutzung von
Ressourcen (Fortbildungen, Räumlichkeiten,
Öffentlichkeitsarbeit, Beratungsangebote,
Kon zeptentwicklung, Projekte …) aber viel-
fach besteht auch eine Konkurrenzsituation!

e) Kooperation erfordert hohes Maß an Kreati-
vität und Verantwortung des einzelnen Mit-
arbeitenden sowie regionales Zusammenwir-
ken unterschiedlichster Institutionen und
Initiativen („alles unter einem Dach“)

Aufgaben Bundesebene/Kooperations-
verbund Jugendsozialarbeit

a) Ausgangspunkt sind die Bedarfe der Jugend-
lichen und der Familien versus Blick auf 
Institutionen und Fördermittel.

b) Umsetzung regional abgestimmter Angebote
und Entwicklung von Kooperationsstrukturen
brauchen Geld!

Ergebnisse der Arbeitsgruppe

Folgende Probleme bzw. Anregungen hinsicht-
lich der Nutzung der Ressourcen von Familien
werden im Plenum thematisiert:
(1) Bisher werden Eltern oder andere erwachse-

ne Bezugspersonen als soziale Ressourcen für
benachteiligte Jugendliche zu wenig erreicht
bzw. genutzt. 

(2) Bei der Berufsorientierung gilt es eine Lücke
in der Förderung zwischen Kindheit (Kinder-
tageseinrichtung) und Jugend (Jugendsozial-
arbeit) hinsichtlich der Einbeziehung der 
Familien zu schließen.

(3) Hierfür sind gemeinsam Konzepte von Fami-
lienhilfe und Jugendsozialarbeit bei der
Unterstützung der Jugendlichen durch ihre
Familien zu entwickeln.

(4) Im Sinne eines erweiterten Familienverständ-
nisses können darüber hinaus weitere Erwach-
sene aus dem sozialen Umfeld als Bezugsper-
sonen für Jugendliche erschlossen werden.

(5) Insgesamt sind neue methodische Ansätze
bzw. Konzepte in der Zusammenarbeit mit
Eltern bzw. Familien und Angeboten der Ju-
gendsozialarbeit zu entwickeln.



Das Fazit – Zusammenwirken und Kooperation 
verschie dener sozialer Hilfen im Rahmen des SGB VIII – 
Kinder- und Jugendhilfe gesetz

Kommentierende Zusammenfassung von Lutz Wende 

Die Thematik der Tagung weist auf eine „Versäu-
lung“ innerhalb der Jugendhilfe hin. Die Themati-
sierung von „Versäulung“ – um im Bild zu bleiben
– kann als Hinweis auf unterschiedliche Träger-
funktionen eines Ganzen verstanden werden. Aus
der vertikalen Perspektive verbinden Säulen (als
gemeinsame Aufgabe) den Boden mit einem Dach.
In horizontaler Perspektive aber werden den 
Säulen jeweils unterschiedliche Funktionen zuge-
wiesen (hier: Familienhilfe, Schule, Allgemeiner
Sozialdienst (ASD), Hilfen zur Erziehung (HzE), Ju-
gendsozialarbeit (JSA) u.a.m.), die jeweils unter-
schiedliche Anforderungen, Rahmenbedingungen
und Interventionsdimensionen beinhalten.

Offensichtlich besteht ein doppeltes Bedürfnis
nach (vermeintlich mehr oder weniger notwen-
diger) Abgrenzung und zugleich nach deren
Überwindung. Nach einer Zeit der Profilierung
der einzelnen Ansätze scheint die Notwendigkeit
zur bereichsübergreifenden Kooperation (das
Zusammenwirken aller(!) Sozialisationsinstan-
zen) als gemeinsame Aufgabe bewusst zu wer-
den. So gesehen besteht die Notwendigkeit,
mögliche Schnittstellen und Kooperationsmög-
lichkeiten zu definieren.

Damit sind zwei Grundstrategien zur Weiterent-
wicklung der Jugendhilfe angerissen.

(1) Die Möglichkeit der Verbesserung der Subsys -
teme. 
Die Verbesserung einzelner Elemente bedeutet
aber nicht in jedem Fall eine Verbesserung der
Gesamtleistung, insbesondere wenn es zu ei-
nem Funktionswandel bei einem oder gar
mehreren Subsystemen kommt. Häufig wird
hier einem betriebswirtschaftlichen Prinzip 

50

Das Fazit

In seinem Einführungsreferat orientierte Prof.
Münchmeier den umfassenden Auftrag der Ju-
gendhilfe zur Integration junger Menschen auf
den Entwicklungsbegriff; als Förderung der Ent-
wicklungskompetenz von (Kindern und) Jugend-
lichen. In diesem Sinne postuliert das SGB VIII im
Grundsatz ein Zusammenwirken aller(!) Soziali-
sationsinstanzen, um dieses übergreifende Ziel
zu erreichen. Denn alle Entwicklung(-sförderung)
zielt darauf ab, eine vollständige soziale, mate-
rielle und kulturelle Teilhabe zu ermöglichen. 

Die mit der Entwicklungskompetenz verbunden-
de Zielsetzung einer gelungenen Integration ist
der Ausgangspunkt für meine zusammenfassen-
de Kommentierung. 



51

Das Fazit

gefolgt, dass von einer Rationalisierung der
Prozesse und Leistungen ausgeht und damit die
unmittelbaren Ergebnisse in den Mittelpunkt
rückt. In Kooperationsumwelten kann ein sol-
ches Vorgehen zu erhöhten Friktionen inner-
halb der angestrebten Verzahnung führen, z.B.
weil bisher bestehende Schnittstellen nicht
mehr im vollem Umfang gelten, weil sie nicht
mehr auf die jeweiligen internen Leistungspro-
zesse abgestimmt sind oder einfach, weil ver-
schiedene Eigendynamiken zu einem Ausein-
anderlaufen der beiden Teil bereiche führen. In
solchen Fällen wirkt diese Strategie eher kon -
traproduktiv als zielführend im obigen Sinne.

(2) Die zweite Strategie – und um diese geht es
hier – fokussiert auf eine verbesserte Koope-
ration und versucht, aus dem gezielten Zu-
sammenwirken verbesserte Leistungen und
Ergebnisse zu erzielen. 

Bevor ich aber auf die gemeinsame Aufgabe (das
Tragen eines Daches, also das Verfolgen des ge-
meinsamen übergreifenden Integrationsziels der
vollständigen Teilhabe) eingehe, folge ich einem
alten Beratungs-Credo: Erst differenzieren und
dann kooperieren. 

Kooperation meint ein bewusstes Zusammenwir-
ken. Dies erfolgt aber seltener in unhinterfragter
Symbiose, sondern unter dem Aspekt der unter-
schiedlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten, die
zusammen zu bringen sind. Dazu müssen sie be-
kannt, ihre Spezifika klar und eindeutig und ihr
Eigensinn als mögliche Restriktion bewusst sein
(Differenzierung). Erst dann können die einzelnen
Bestandteile zielgerichtet miteinander kombiniert
und die jeweiligen Stärken wie Schwächen ge-
nutzt bzw. ausgeglichen werden (Kooperation).6

Kooperation in diesem Sinne braucht: 
• Transparenz 
• Bewusste Arbeitsteilung und Funktionsbe-

stimmung sowie die Vereinbarung von
Schnittstellen 

und kann damit zu einer 
• Synergie von Wirkungen führen.

Zu den einzelnen Arbeitsgruppen 

Jugendsozialarbeit

Als soziale Intervention im Rahmen der Bekämp-
fung/Vermeidung sozialer Ausgrenzung mit dem
Ziel der vollständigen sozialen und kulturellen
Integration Einzelner und von Personengruppen.
Ziel: Bewältigung sozialer Benachteili-

gung und individueller Beeinträch-
tigung.

Setting: Individuelle Förderung, Entwick -
lungsunterstützung, berufliche För-
derung, Unterstützung in der schuli-
schen wie in der Berufsausbildung;

Methoden: Einzelarbeit, Gruppenarbeit, Lern-
unterstützung, Praxislernen, Projekt-
lernen, usw. (teilweise in Gemeinwe-
sen- und sozio-kulturellen Projekten
jenseits des Arbeitsmarktes).

Arbeitsgruppe „Jugendsozialarbeit 
und Schule“ 

Schule
Eigenständige Sozialisations- und Erziehungs-
agentur in Abgrenzung zu Familie, sozialen Mi-
lieus und Peergroups. Nachrangigkeit des SGB
VIII gegenüber der Schule. 

Schnittstellen: Schulsozialarbeit, Auswirkungen
sozialer, familiärer sowie individueller Probleme
auf schulische Leistungen usw. Schulsozialarbeit
zielt auf Verbesserung der Bildungsteilhabe ins-
besondere von benachteiligten Gruppen. 

Schule und Jugendsozialarbeit vertreten – grob
gesagt – zwei unterschiedliche Lernkonzepte.
Schule arbeitet auf der Grundlage des humani-
stischen Bildungsideals. Zugleich wird ihr häufig
eine Konzentration vorrangig auf kognitive Bil-
dungsvermittlung zugeschrieben. Jugendsozial-
arbeit folgt dem Ansatz des sozialen Lernens und
der individuellen Entwicklung. Zudem soll Ler-
nen soweit möglich in einer Echt-Situation der
unmittelbaren Lebenswelt angesiedelt werden.
Dabei strebt sie die Einpassung in die Ausbil-

6 Im folgenden werden die Spezifika der einzelnen Arbeitsfelder kurz skizziert. Parallel dazu werden die wesentlichen Ergeb-
nisse der drei Arbeitsgruppen (Jugendsozialarbeit und Schule, Jugendsozialarbeit und ASD/HzE, Jugendsozialarbeit und Fami-
lienhilfe) zusammengefasst. 



dungs- und Arbeitswelt an. Jugendsozialarbeit
nimmt einen besonderen Zielgruppenfokus ein
(sozial und individuell benachteiligte bzw. be-
einträchtigte junge Menschen) und fokussiert
auf eine Bildungs- und Erwerbsintegration.

In diesem Sinne stellt Jugendsozialarbeit eine
besondere Vermittlungsinstanz dar, die Dienst-
leistungen für den Jugendlichen wie für Unter-
nehmen anbietet. Sie hat eine regionale Aus-
richtung. Aktivitäten der Jugendhilfe greifen
unmittelbar in die Wirkungsräume der Schule
und damit in deren spezifische Organisations-
form ein (Einmischungsstrategie der Jugend -
hilfe). Sie sollen bestimmte Ergebnisse im Sinne
einer vollständigen Persönlichkeitsentwicklung
und Integration korrigieren, müssen aber die
tatsächlichen strukturellen Bedingungen von
Schule mit einbeziehen.

In der Kooperation gilt es, Transparenz und An-
schlussfähigkeit im Vorgehen herzustellen. Ins-
besondere der spezifische Vermittlungsauftrag
der Jugendsozialarbeit muss deutlich gemacht
werden. Schulsozialarbeit ist über die Schule
hinaus in die lokale Sozialpolitik eingebettet, vor
allem in bezug auf den Übergang Schule – Beruf.
Neuere Ansätze in der Schulpädagogik und in
bezug zur Organisation der Ganztagsschule ver-
suchen die speziellen Lernkonzepte der Jugend-
sozialarbeit in die Schule zu integrieren (z.B.
Produktionsschulmodelle, Praxislernen). Zudem
wird in bezug auf den Übergang von Schule –
Beruf derzeit in vielen Kommunen eine engere
Verzahnung angestrebt (sog. Übergangsmanage-
ment). 

Arbeitsgruppe „Jugendsozialarbeit – Hilfen
zur Erziehung/Allgemeiner Sozialer Dienst“

Hilfen zur Erziehung (HzE)
Hilfen zur Erziehung greifen ein, wenn die Erzie-
hung bzw.das Kindeswohl (auch eine angemes-
sene individuelle Entwicklung) in der Familie
nicht (mehr) ausreichend gesichert ist.

Ziel: Gelungene Erziehung/Sozialisation 
Setting: Erziehungsberatung, soziale Grup-

penarbeit, Erziehungsbeistand und
Betreuungshilfe, sozialpädagogische
Erziehungshilfe, Erziehung in der

Tagesgruppe, Vollzeitpflege, intensi-
ve sozialpädagogische Einzelfallbe-
treuung; 

Methodische Anforderung:
Zusammenwirken der Fachkräfte in
Hilfeplanung, maßgeschneiderte Hil-
fen. 

Allgemeiner Sozialer Dienst (ASD)
Sozialpädagogische Basisversorgung im erziehe-
rischen Bereich (Beratung, Einleitung erzieheri-
sche Hilfen, Garant Kindeswohl). Zumeist im 
Jugendamt angesiedelt.

Setting: Familienberatung, Beratung Hilfe zur
Erziehung, Trennungs- und Schei-
dungsberatung, Schnittstelle Fami-
liengericht, Garantenpflicht Kindes-
wohlgefährdung (sowie weitere mög-
liche. Themenbereiche, Wohnungs-
probleme, Behinderung, dauerhafte
Erkrankungen);

Ansätze: Zumeist sozialräumlich ausgerichtet,
Vernetzungsauftrag.

Hilfen zur Erziehung/Allgemeiner Sozialer Dienst
stellen im gewissen Sinne die Zentralkompetenz
der Jugendhilfe; genauer des SGB VIII, dar. Sie ist
Bestandteil der lokalen Sozialpolitik und damit
der kommunalen Daseinsvorsorge. Sie kann 
sowohl als allgemeine Leistung (ASD) erbracht
werden, als auch als konkrete Leistung (Ange -
bote der HzE) 

Jugendsozialarbeit wirkt methodisch in ver-
schiedene Leistungsbereiche hinein. Allerdings
erscheinen die Angebote der Jugendsozialarbeit
aus Sicht der Hilfen zur Erziehung und des All -
gemeinen Sozialen Dienstes häufig unspezifisch,
diffus, intransparent, aber eben auch als wichtig
(Aussage eines Teilnehmenden der Arbeits -
gruppe), weil sie für Bildungs- und Ausbildungs-
teilhabe eine wichtige Unterstützung darstellen.
Die Unklarheiten begründen sich in unterschied-
liche (z.T. als kryptisch wahrgenommene) Spra-
chen, die einen komplexen Gesetzeskontext
wiederspiegeln (SGB II, III, VIII, IX, XII, Berufs -
bildungsgesetz (BBiG) u.a.m.), der für die Be -
reiche Hilfen zur Erziehung und Allgemeiner 
Sozialer Dienst nicht unmittelbar selbstver ständ -
lich ist.
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Eine besondere Schnittstelle zwischen den Hilfen
zur Erziehung/ Allgemeiner Sozialer Dienst und
der Jugendsozialarbeit stellt das Hilfesystem am
Übergang Schule – Beruf dar. Hier sind notwen-
dige Kooperationen zu entwickeln und langfris -
tig abzusichern, zumal Berufsintegration selbst
gleichermaßen eine Kernaufgabe der Hilfe zur
Erziehung darstellt. 

Hilfen zur Erziehung wie Allgemeiner Sozialer
Dienst sind mehr als Jugendsozialarbeit Be-
standteile der Ausgestaltung lokaler Sozialpoli-
tik. Eine notwendige Zusammenarbeit ergibt sich
am Übergang Schule – Beruf. Mit der verstärkten
Verantwortungsübernahme der lokalen/kommu-
nalen Ebene für das Übergangsfeld stellt die 
gelungene und stabile Kooperation einen ent-
scheidenden Erfolgsfaktor dar. Allerdings ist hier
kritisch anzumerken, dass die beschriebene 
Tendenz zur Kommunalisierung auch als einsei-
tige Verantwortungsverlagerung gelesen werden
kann. 

Arbeitgsgruppe „Jugendsozialarbeit und
Familienhilfe nach § 16 SGB VIII“

Familienberatung in der Sozialarbeit; familien-
therapeutische Settings.

Familienbildung als gemeinwesen- und gesell-
schaftsbezogener Ansatz: Information, Gruppen-
arbeit, Eltern- und Familienberatung.

Familienzentren sind nach Aussage des 12. Kin-
der- und Jugendberichts vorrangiges Ziel. Abge-
stimmtes System von Bildung, Betreuung und
Erziehung an der Schnittstelle von Kindertages-
einrichtung, Familienbildung und Familienhilfe. 

Die Familienhilfe und Jugendsozialarbeit haben
zuerst einmal unterschiedliche Zielgruppen.
Während die Familienhilfe vorrangig die Unter-
stützung von Eltern zum Gegenstand hat, sind
Jugendliche mit Schul- bzw. Problemen am
Übergang Schule – Beruf die Zielgruppe der 
Jugendsozialarbeit. 

Die Familienhilfe selbst beklagt, dass sie Eltern
von benachteiligten jungen Menschen nur un-
zureichend erreicht. Dies erklärt sich u.a. da -
raus, dass Familienhilfe vorwiegend als ein An-

gebot an die Mittelschicht wahrgenommen wird.
Die Schnittstelle zur Jugendsozialarbeit liegt da -
rin, dass Familie als Ressource und als besonde-
rer Einflussfaktor für die Jugendsozialarbeit an
Bedeutung gewonnen hat. Elternarbeit stellt 
inzwischen einen wichtigen Bestandteil der Ju-
gendsozialarbeit dar. Um diese Ressource aber
nutzen zu können, müsste Familie „funktionie-
ren“ (wie ein Teilnehmer sagte). Insofern könnte
eine gezielte Elternarbeit über die Familienhilfe
eine neue Angebotsform zur Erreichung und 
Sicherung der Ressource Familie darstellen. Zu-
gleich bietet es sich an, an dieser Ressource 
gemeinsam zu arbeiten und deren Potenziale für
eine gezielte Integrationsarbeit zu eröffnen. 

Fazit 

Der Verlauf des Expertengesprächs und die Dis -
kussionen aus den Arbeitsgruppen fokussieren
auf eine sich gegenseitig unterstützende Form
der Arbeitsteilung, die insgesamt gesehen aber
einige diskussionswürdige Punkte enthält: 

(1) Insgesamt lässt sich eine durchgehende Zu-
ordnung der Jugendsozialarbeit als Dienst -
leis tung feststellen. Insbesondere für den Be-
reich Übergang Schule – Beruf lässt sich diese
Funktionalisierung zum Mittler zwischen
Unternehmen/Schulen sowie Familien und
Jugendlichen beobachten. Es ist aber zu fra-
gen, ob damit die Funktion der Jugendsozial-
arbeit aus Sicht der Jugendhilfe tatsächlich
vollständig erfasst ist. Ebenso gibt es Tenden-
zen – z.B. im Bereich Schulsozialarbeit – im
Sinne einer frühest möglichen Prävention
schon am Übergang zur Sekundarstufe I zu
intervenieren. Dieser Zeitpunkt liegt in der
Regel vor dem Erreichen des Jugendalters und
insofern ist zu fragen, ob es sich hierbei nicht
eher um eine vorverlegte Markterschließung
handelt anstatt einer Intervention im ein-
gangs genannten Sinne der Förderung von
Entwicklungskompetenz. 

(2) Der zentrale Bereich der Jugendsozialarbeit,
der Übergang Schule – Beruf, entwickelt sich
immer mehr zu einem eigenständigen Feld
mit spezifischen Regeln und Verfahren. Im
gleichen Maße aber wird dieses Feld immer



stärker durch die Anforderungen des Aus -
bildungs- und Arbeitsmarktes sowie des 
Bildungswesens geprägt und damit der 
ursprüngliche Jugendhilfeansatz scheinbar
zurückgedrängt. Aufgrund der (auch indivi-
duellen) Integrationsprobleme junger Men-
schen scheinen aber gerade diese Leistungen
immer bedeutender zu werden. Es ist nicht
abzusehen, wie dieser Widerspruch gelöst
werden soll. Im Gegenteil! 

(3) Die Novellierung des § 13 SGB VIII mit der Zu-
weisung der Interventionskompetenz der Ar-
beitsmarktintegration vorrangig an das SGB
III und SGB II verstärkt auf der einen Seite die
oben genannte Dienstleistungsfunktion und
schwächt zugleich die Orientierung an der
Förderung einer eigenständigen Entwick -
lungskompetenz, weil die bisher erfolgreiche
Verknüpfung beider Aspekte nun zu der einen
oder anderen Seite hin aufgelöst wird.

(4) Eine zunehmende regionale Kontextbestim-
mung der Jugendsozialarbeit (Re-Kommuna-
lisierung) führt zu einer Einbindung in die
kommunalen politischen Rahmenbedingun-
gen. Dies ist mit dem Risiko des Verlassens

der Ebene der individuellen Entwicklungsför-
derung verbunden. Zielpunkt ist dann die
schnelle, unmittelbare Arbeitsmarktintegra-
tion im Rahmen vorhandener Angebote. Zu-
dem kann die Rückverlagerung zu einer
Überforderung der Kommunen führen, die
unter Umständen regionale Ungleichheiten
verstärkt anstatt sie auszugleichen, wie es
mit der bundesweiten Zuständigkeit für die
Arbeitsmarktpolitik festgelegt wurde. 

(5) Ein immer engmaschigeres Netz von Inte -
grationshilfen kann zu einer „fürsorglichen
Belagerung“ (Heinrich Böll) des einzelnen
jungen Menschen führen. Enge, lokal ausge-
richtete Betreuungs- und Unterstützungs -
netze sind auf der einen Seite notwendig für
eine flexible, zeitnahe und spontane Hilfe-
struktur, was sicherlich zu begrüßen ist. Sie
stellen zugleich eine Intensivierung der Kon-
trollinstanzen in bezug auf abweichendes
Verhalten dar, d.h. der Anpassungsdruck
durch die Vielzahl der Interventionsinstru-
mente erhöht und erschwert eigenständige
Wege in der Entwicklung. Diese aber werden
aus dem Kontext der Jugendhilfe für notwen-
dig gehalten.
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Schlusswort

Dieter Eckert

Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen,

Sinnvoll? Redundant? Unerlässlich? Verzichtbar?
Ausbaufähig? Okay so? 

So oder so ähnlich (gegensätzlich) klingen viel-
leicht die ersten Einschätzungen zu den Ergeb-
nissen dieses Expertengespräches und jeder von
uns wird sich sein eigenes Urteil bilden über die
Notwendigkeit, den Umfang, den Grad der erfor-
derlichen Zusammenarbeit der Jugendsozial -
arbeit mit anderen Jugendhilfeleistungen. Die-
ses heutige Gespräch war der Beginn einer
neuen Wegstrecke – so unsere feste Absicht. Im
Bilde gesprochen: Auf einer immer weiter sich
vernetzenden „Schienenanlage“, auf der immer
mehr neue Lokomotiven zusammenkommen,
sich aneinander koppeln und gemeinsam einem
großen Ziel entgegenfahren. Unser Ziel ist die
soziale und berufliche Integration benachteilig-
ter junger Menschen – dieses Ziel optimal zu er-
reichen können wir nur, wenn viele förderliche
Unterstützungen zur Verfügung stehen. 

Das heutige Zusammentreffen unterschiedlicher
Expertinnen und Experten aus verschiedenen

Arbeitsfeldern der Jugendhilfe ist ein Beweis 
dafür, dass das partnerschaftliche Gespräch ge-
sucht wird, der offene und durchaus auch kriti-
sche Dialog als hilfreich erachtet wird – auch
oder gerade wenn es unterschiedliche Auffas-
sungen und Einschätzungen im Detail geben
mag. 

Ich danke Ihnen für Ihr Engagement, für Ihre 
Bereitschaft, sich in den Dialog und in diesen 
Diskurs begeben zu haben. Die Ergebnisse dieses
Tages machen uns Mut, sie zeigen nach vorne
und weisen uns den Weg einer ausbaufähigen
Zusammenarbeit. Wir werden als Kooperations-
verbund Jugendsozialarbeit diese Erkenntnisse
gewissenhaft auswerten und weitere Arbeitsvor-
haben planen. 

Am Schluss möchte ich auch den Kolleginnen
und Kollegen danken, die auf dieser Veranstal-
tung besondere Aufgaben übernommen haben –
sei es als Moderatorinnen und Moderatoren, als
Protokollantinnen und Protokollanten in den 
Arbeitsgruppen, als Berichterstatterinnen und
Berichterstatter im Plenum und nicht zuletzt gilt
unserer besonderer Dank dem Tagungsbeobach-
ter Lutz Wende und unserem Tagungsmoderator
Markus Schnapka. 

Herzlichen Dank, einen guten Nachhauseweg
und – bis auf eine Fortsetzung des Dialoges. 

Danke schön.



Rückblick

Dieter Eckert

Hintergrund der Fachtagung

Jugendhilfe sichert das Recht junger Menschen
auf Förderung ihrer Entwicklung und auf Erzie-
hung zu einer eigenverantwortlichen und ge-
meinschaftsfähigen Persönlichkeit (§ 1 SGB VIII).
Die Einlösung dieses Anspruchs steht in engem
Zusammenhang mit einer gelingenden Integra-
tion in Ausbildung und Arbeit und damit in die
Gesellschaft. Für viele Jugendliche ist und bleibt
dies ein schwieriger Prozess, der vielfach zielge-
richteter Unterstützung bedarf. 

Die einzelnen Jugendhilfeleistungen haben ihre
jeweiligen Selbstverständnisse entwickelt und
Wege gefunden, wie sie mittelbar oder unmittel-
bar Kompetenzen zur Förderung der Berufsfähig-
keit und zur besseren beruflichen Integration
junger Menschen fördern können. Dabei sind bei
ähnlichen Zielgruppen und oftmals ähnlichen
Zielen die unterschiedlichen Blick winkel und Ak-
zentuierungen der einzelnen Jugendhilfesysteme
zu berücksichtigen. In der Polarität zwischen
vorrangiger Förderung der individuellen Persön-
lichkeit (wie bei den Hilfen zur Erziehung) oder
bevorzugter Integration in den Arbeitsmarkt (wie
bei der Jugendsozial arbeit) bewegen sich die
unterschiedlichen Jugendhilfeangebote; hierbei
nehmen z.B. Angebote der Jugendarbeit oder der
Tageseinrichtungen für Schulkinder jeweils eige-
ne Positionen zur beruflichen Sozialisierung ihrer
Kliente(inn)en ein. Dabei scheinen insbesondere
die gesetzlichen Vorgaben zum Zusammenwirken
wie in § 11 (Jugendarbeit), § 13 (Jugendsozial -
arbeit) und §§ 27 ff. (Hilfen zur Erziehung) in der
Praxis zu wenig umgesetzt – die Arbeitsbereiche
setzen mehr auf ihre eigenen Instrumentarien.
Eine fachliche Versäulung in der Jugendhilfe?

Die jeweiligen Interessenslagen ausgewählter
Handlungsfelder der Jugendhilfe heraus zu ar-

beiten, ihre jeweilige Sicht auf das Erfordernis
von Jugendsozialarbeit zu lenken sowie die Not-
wendigkeit einer möglicherweise intensiveren
Verzahnung jugendhilfeinterner Angebote zur
Optimierung der beruflichen Integrationsfähig-
keit junger Menschen zu prüfen, diesem Anlie-
gen sollte mit diesem Fachgespräch „Sinnvoll
oder redundant? Braucht die Jugendhilfe mehr
Zusammenwirken der Jugendsozialarbeit mit
anderen Jugendhilfeträgern?“ gezielt nachge-
gangen werden. Deshalb wurde an den Beginn
der Veranstaltung der Jugendliche als zentraler
Bezugspunkt aller Jugendhilfeaktivitäten ge-
stellt. Aufbauend auf dieser Basis verdeutlichten
in drei Arbeitsgruppen Jugendhilfefachleute ihre
Sichtweise, ihr Verständnis von aber auch ihre
Erwartungen an Jugendsozialarbeit. Im Finale
standen sich im Plenum Jugendhilfefachleute
(aus Schule/ Jugendarbeit, HzE /ASD, Familien -
arbeit) und Expertinnen und Experten aus der
Jugendsozialarbeit gegenüber, um über die er-
arbeiteten Thesen der Arbeitsgruppen zu disku-
tieren und erste Schlussfolgerungen zu ziehen.
Im Folgenden folgt eine kurze Zusammenfassung
der präsentierten Ergebnisse aus Vortrag, Ar-
beitsgruppen und Plenumspräsentation.

Jugendsozialarbeit – die Hauptpersonen

Die Kernzielgruppe der Jugendsozialarbeit sind
benachteiligte junge Menschen gemäß § 13 SGB
VIII, denen der Weg in Ausbildung und Beruf 
erschwert ist. Lange Zeit wurde die Benachteili-
gung über Defizite in verschiedenen Bereichen –
wie in der Persönlichkeit oder in der Leistung –
wahrgenommen und damit tendenziell die Ur-
sache oder die Schuld individuell zugeschrieben.
Der Begriff „Benachteiligte“ verweist aber auf
Ursachen „außerhalb“ individueller Schuld und
richtet somit den Blick auf den Bedarf an
Ressourcen. 

In der Arbeitsmarkt- und Ausbildungspolitik war
bislang das Problem individueller, mangelnder
beruflicher Qualifikationen vorherrschende
Handlungsmaxime. Heute wissen wir, dass dies
eine verkürzte Sichtweise ist, weil sie die Poten-
ziale des Menschen übersieht. Potenziale zu
entwickeln ist mehr als Qualifikationserwerb
und verweist auf Persönlichkeits- und Lebens-
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kompetenzen. Kompetenzen sind subjektbezo-
gen, ganzheitlich auf die Person ausgerichtet,
betonen die Selbstorganisation von Lernprozes-
sen und erfassen die Vielfalt der individuellen
Handlungsdimensionen. Aufgrund des Brüchig-
werdens der Jugendphase und wachsender
Orientierungsprobleme ist verstärkt die Vermitt-
lung von Lebenskompetenz gefragt, damit 
Jugendliche ihre Jugend bewältigen können. 
Lebenskompetenzen sind das Resultat eines
komplexen Prozesses zur Bewältigung altersspe-
zifischer Kompetenzentwicklung. In diesem Pro-
zess spielen persönliche Ressourcen (wie Ich-
Stärke), soziale Ressourcen (wie das elterliche
Unterstützungssystem oder die soziale Einbet-
tung in ausserfamiliäre Netze), sowie Leistungs-
und soziale Erfolge eine wichtige Rolle. Die OECD
hat zentrale Schlüsselkompetenzen zur Bestim-
mung der Lebenskompetenz ermittelt; diese las-
sen sich untergliedern in die drei zentralen –
miteinander vernetzten – Kategorien „Selbstbe-
stimmt handeln können“, „interaktive Anwen-
dung von Medien und Mitteln“ sowie „Zurecht-
kommen in heterogenen Gruppen“7. Werden
diese Kompetenzen ernst genommen, dann
muss Jugendhilfe insgesamt stärker den Blick auf
die gesamte Persönlichkeit des Jugendlichen
richten, ihre Schwerpunkte auf die Entwicklung
von Kompetenzen wie Selbständigkeit und Pro-
blemlösungsfähigkeit legen und individuelle
Lernziele und Lernwege berücksichtigen bzw.
ermöglichen. Dies erfordert ein erweitertes Ver-
ständnis von Angeboten der Jugendhilfe – näm-
lich die Ermöglichung eigener Erfahrungen
(durch Bereitstellung vielfältiger Erfahrungs-,
Lern- und Bildungsmöglichkeiten), der Partizi-
pation (durch Mitgestaltung und Mitbestim-
mung, transparente Abläufe), der Reflexion
(durch Beratungsangebote), der Rhythmisierung
der Arbeit (etwa durch Projektarbeit) und eines
qualitativ guten sozialen Prozesses, der Gemein-
schaft und Vernetzung mit einschliesst. Somit ist
ein Weg gezeichnet, die Vielfalt der unterschied-
lichen Jugendhilfeleistungen in ein pädagogi-
sches Gesamtkonzept zur Förderung insbeson-
dere benachteiligter Jugendlicher zu integrieren
bzw. in abgestimmter Kooperation zu bündeln8.

Arbeitswelt als Bindeglied zwischen
Jugendarbeit und Jugendsozialarbeit

Die Arbeitswelt ist das vorrangige Bindeglied von
Jugendarbeit und Jugendsozialarbeit. Beide 
Arbeitsfelder unterscheiden sich in wichtigen
Bereichen: So ist die Jugendarbeit für alle jungen
Menschen da, hat viel mit Initiativen und Ver-
bänden von jungen Menschen zu tun und zeigt
sich eher mobil. Die Jugendsozialarbeit hingegen
spricht vor allem benachteiligte und vorwiegend
ältere Jugendliche an, ist eine Initiative der 
Erwachsenen und wirkt eher standort bezogen.
Die intensivste Kooperation zwischen beiden 
Bereichen geschieht im Rahmen der arbeitswelt-
und schulbezogenen Jugendarbeit und Jugend-
berufshilfe und bindet das gemeinsame Engage-
ment für die Integration von Jugendlichen mit
Migrationshintergrund sowie die Emanzipation
von Frauen und Männern/Mädchen und Jungen
mit ein. Weniger Zusammenarbeit zeigt sich im
Jugendverbandsbereich, in der klassischen Kin-
der- und Jugenderholung oder in der politisch-
kulturellen Bildung. 

Durch die Veränderungen in letzter Zeit verwi-
schen teilweise die Zuständigkeiten und Grenzen
beider Arbeitsfelder, dies zeigt sich in Bezug auf
die Öffnung von Schule (Ausbau der Ganztags-
schule, Arbeit mit Schulverweigerern) geht wei-
ter über ein breiter angelegtes Bildungsver-
ständnis bis hin zur stärkeren Beachtung
präventiver Arbeit – insbesondere zur Vermei-
dung von Chancenungleichheit und Benachteili-
gungen. 

Administrativ lassen sich beide Arbeitsfelder im
Jugendamt verknüpfen mit dem Erfordernis 
einer zunehmenden Vernetzung durch kommu-
nale Jugendhilfeplanung – allerdings bei einer
durchaus noch ausbaufähigen Einbindung in die
Schulentwicklungsplanung. Aus der Außensicht
der Jugendarbeit sind auch manche Trennungs-
tendenzen feststellbar, die sich an der Abkap -
selung der Jugendberufshilfe innerhalb der 
Jugendsozialarbeit, an den speziellen und oft
komplizierten Kooperationspartnern und fremd-

7 vgl. hierzu die Ergebnisse des OECD-Projektes „Definition und Auswahl von Kompetenzen, DeSeCo“ (2003) unter
http://www.oecd.org/dataoecd/47/61/35070367.pdf

8 vgl. hierzu auch den ppp-Vortrag von Richard Münchmeier in dieser Dokumentation



bestimmten Förderungen, am eigenen Fachjar-
gon oder an der fortschreitenden Ökonomisie-
rung der Jugendsozialarbeit festmachen lassen.
Dennoch zeigen alle Entwicklungen, dass die
Kooperation als Aktion zwischen den beiden 
Arbeitsfeldern erste Wahl sein muss9. 

Erzieherische Hilfen und benachteiligte
Jugendliche

Die Hilfen zur Erziehung nach § 27 ff SGB VIII
stellen ihr Aufgabenspektrum in einer breit ge-
fächerten Angebotspalette dar. Sie sind eine der
wenigen grundständig finanzierten Jugendhilfe-
leistungen, deren Budget im kommunalen Ver-
teilungskampf vorrangig gesichert ist. In ihrem
Leistungskanon wird auf die Jugendsozialarbeit
explizit verwiesen, dennoch begrenzt sich in der
Praxis ihre Bedeutung. Aus Sicht der erzieheri-
schen Hilfen eines Jugendamtes kommt die 
Jugendsozialarbeit (vielfach) nur nachrangig und
im Einzelfall vor, hat dementsprechend auch
keinen strategischen Stellenwert. Auch zeigen
Erfahrungen, dass sich große Qualitäts- und
Kompetenzunterschiede bei den Einrichtungen
der erzieherischen Hilfen in Bezug auf das
Selbstverständnis und den Leistungskatalog von
Jugendsozialarbeit feststellen lassen. Insbeson-
dere seit Umsetzung der Hartz-Reformen am 
Arbeitsmarkt hat die Jugendsozialarbeit bei den
Jugendämtern an Bedeutung verloren – schwie-
rige Jugendliche werden (vorschnell) an die
Grundsicherungsträger SGB II abgegeben. So
entsteht vielfach der Eindruck, dass Jugendsozi-
alarbeit in die Funktion eines „Wurmfortsatzes“
abgedrängt werde. Andererseits nimmt Jugend-
sozialarbeit in der Wahrnehmung der erziehe -
rischen Hilfen eine Auffangfunktion für die 
Jugendlichen wahr, die von den Angeboten der
SGB II und III nicht mehr erfasst werden. 

Trägerintern kommt oft erschwerend hinzu, dass
die verschiedenen Schnittstellen der einzelnen
Arbeitsfelder selbst nicht immer wahrgenommen
werden, die interne Vernetzung unzulänglich
bleibt, Möglichkeiten zum Aufbrechen der „Verin-
selungen“ in der jeweiligen Struktur fehlen bzw.

nicht genutzt werden. Zudem werden die Fremd-
finanzierung und die betriebswirtschaftliche
Denk struktur insbesondere in der Jugendberufs-
hilfe als nicht jugendhilfegemäß erachtet mit der
Folge eines Bedeutungsverlustes von Jugendso -
zialarbeit als jugendhilfebezogener Fachdisziplin. 

Von außen betrachtet werden Mitarbeiter/-in-
nen in der Jugendsozialarbeit oft in einer diffu-
sen Rolle wahrgenommen, einer Mitarbeiter-
schaft ohne berufsständische Zuordnung, mit
eigener „Sprache“ und verschwommenem Auf-
gabenprofil. Dies erschwert die gemeinsame Er-
stellung von Konzepten. Umgekehrt nehmen Ju-
gendsozialarbeiter/-innen bei den Kolleg(inn)en
aus den Hilfen zur Erziehung ein Defizit in der
Bewertung der Erfordernisse eines gelingenden
Übergangs von der Schule in die Arbeitswelt
wahr. Insgesamt sehen dennoch alle Beteiligten
die Chance für die Jugendhilfe und Jugendso -
zialarbeit, durch Zusammenarbeit eine gemein-
same jugendgerechte Leistung zu erbringen. 
Potenziale für die Kooperation sind vorhanden,
durch Vereinbarungen ließen sie sich sichern.
Eine Vernetzung sollte bereits bei der Finanzie-
rung beginnen (Poolfinanzierung).

Familienarbeit trifft Jugendsozialarbeit?

Welche Rolle spielt die Jugendsozialarbeit für Fa-
milien? Welche Rolle spielen die Familien für die
Jugendsozialarbeit? Das SGB VIII kennt drei ver-
schiedene Instrumente bei den Unterstützungs-
formen der Familienarbeit: (1) Familienbildung
dient der Stärkung der elterlichen Erziehungs-
kompetenz aber auch der Vorbereitung junger
Menschen auf Partnerschaft und Familie. (2) Fa-
milienberatung gibt Hilfe bei Erziehungsfragen
und (3) engagieren sich die Familienfreizeit und
Familienerholung insbesondere für belastete 
Familien. Auch wenn die klassische Familien -
arbeit eher mittelschichtorientiert ist werden in
jüngster Zeit zunehmend niedrigschwellige, auf-
suchende Ansätze in der Familienarbeit mit Risi-
kofamilien und insbesondere mit Familien mit
Migrationshintergrund angeboten – wie etwa die
Spiel- und Lernprogramme Hippy und Opstapje.
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9 vgl. hierzu auch den ppp-Vortrag von Markus Schnapka in dieser Dokumentation
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Auch gibt es erste Kooperationen von Schwan-
gerschaftskonfliktberatungsstellen mit Haupt-
schulen durch Projekte zu den Themen Partner-
schaft, Sexualität und mögliche Elternschaft. Hier
könnte Familienarbeit durchaus weitergehend
von der Jugendsozialarbeit lernen und verstärkt
Angebote auch in Jugendfreizeiteinrichtungen
oder in Jugendmaßnahmen anbieten. Umgekehrt
kann Jugendsozialarbeit mit Familienarbeit ko-
operieren insbesondere in der Arbeit mit risiko -
belasteten Familien bzw. mit Migrantenfamilien
durch Gewährleistung einer kontinuierlichen 
Begleitung bis zum Einstieg des Jugendlichen in
Ausbildung und Arbeit. Kooperationen sollten
auch möglich sein durch das Nutzen der jeweils
anderen Fachlichkeit, durch gemeinsame Netz-
werk- und Öffentlichkeitsarbeit. Auch ließen 
sich die Kompetenzen beider Arbeitsfelder bei
den Themen Gesundheit, Suchtprävention oder
Schuld nerberatung besser miteinander verzah-
nen und damit dem Jugendlichen ein ganzheit-
lich ausgerichtetes Angebot bieten. Der Schlüssel
für eine intensivere Kooperation könnte das 
Erschliessen der sozialen Ressourcen von Eltern
oder anderen erwachsenen Bezugspersonen für
benachteiligte Jugendliche sein10. 

Eine erste Bewertung der Tagungsergebnisse
verweist insbesondere auf drei Ebenen, deren
Berücksichtigung und fachlich-inhaltliche Bear-
beitung für eine Optimierung der Zusammen -
arbeit von Jugendsozialarbeit mit anderen Leis -
tungen der Jugendhilfe sinnvoll sein könnten:

1) Jugendsozialarbeit selbst muss ihr Profil als
jugendhilfespezifische Dienstleisterin für be-
nachteiligte Jugendliche schärfen. Sie muss
sich angesichts ihrer arbeitsmarktdominanten
Finanzierung fragen, welche Jugendhilfean-
teile sie unverzichtbar vertreten will und auch
kann. Sie muss ihre Leistungen transparenter
und offensiver sowohl gegenüber der Jugend-

hilfe als auch der (Fach-)Öffentlichkeit dar-
stellen und Konzepte entwickeln, die verstärkt
präventiv und sozialraumbezogen ausgelegt
sind. Als professionelle Dienstleistung muss
Jugend sozialarbeit an einer stabilen und kon-
tinuierlichen Finanzierung interessiert sein
und Bündnispartner für deren Einlösung fin-
den. Und schließlich muss Jugendsozialarbeit
etwas unternehmen, um die diffuse Rollen -
identität ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter in ein klares Berufsbild zu verwandeln. 

2) Zentraler Schlüssel für eine optimale Koopera-
tion zwischen Jugendsozialarbeit und weiteren
Jugendhilfeleistungen sind die Bereitschaft
und insbesondere die Fähigkeit zur verant-
wortlichen Kooperation. Ein anspruchsvolles
Schnittstellen-Management erfordert die Aus-
arbeitung von Indikatoren, Verfahren und
Konzepten, um das Zusammenwirken strate-
gisch und operativ zu verbessern. Ein solcher
Prozess geht über eine qualifizierte, einzelfall-
bezogene Zusammenarbeit weit hinaus und
verweist auf eine systematische Kooperations-
entwicklung als Teil der Organisationsentwick -
lung eines Jugendhilfeträgers11. Wie und wenn
ja, mit welchen Ressourcen könnte oder sollte
Jugendsozialarbeit „Konzertmeisterin“ in ei-
nem solchen Prozess sein bzw. werden?

3) Auf gesetzlicher Ebene ist zu prüfen, ob im
Rahmen des SGB VIII eine spezielle jugend-
hilfeinterne Kooperationsverpflichtung ein-
zubauen bzw. eine solche über ländergesetzli-
che Ausführungsbestimmungen zu realisieren
wäre. Die gezielte und breite Umsetzung vor-
handener SGB VIII-Vorgaben zur notwendigen
Kooperation wäre der nahe liegende Weg, um
dem Anspruch des § 1 SGB VIII auf Förderung
eines jeden jungen Menschen zu einer eigen-
verantwortlichen und gemeinschaftsfähigen
Persönlichkeit gerecht zu werden.

10 vgl. hierzu auch den Beitrag von Barbara König in dieser Dokumentation
11 vgl. beispielhaft die Ergebnisse des Evaluations- und Praxisentwicklungsprojektes des Diakonischen Werkes der Evange -

lischen Kirche von Westfalen „Qualitätsentwicklung bei der Integration von stationären Hilfen der Erziehung und der 
Jugendberufshilfe“. Die Projektergebnisse wurden in der „Arbeitshilfe zur Kooperation von Hilfen zur Erziehung und 
Jugendberufshilfe“ veröffentlicht (Münster, o.J., 2003?). Die Arbeitshilfe ist über die Adressen www.isa-muenster.de oder 
www.diakonie-westfalen.de zu beziehen.
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